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Celi Nr. 1 - Juni 1971

Im Beethovensaal der Stuttgarter Liederhalle fand anlässlich des 25jährigen Bestehens des Südfunk-

Sinfonie-Orchesters unter der Leitung von Sergiu Celibidache ein Jubiläumskonzert statt. Auf dem Pro-

gramm standen "Mathis der Maler" von Hindemith und die 7. Sinfonie von Bruckner.

Begeisterung konnte Sergiu Celibidache durch die an Durchsichtigkeit und Klangschönheit kaum noch zu

überbietende Interpretation der Brucknerschen Sinfonie entfachen. Hervorzuheben sind die Einzelleistungen

der Holzbläser bei Hindemith und der Blechbläser bzw. Celli bei Bruckner.

Das Orchester gewann internationales Ansehen hauptsächlich unter der langjährigen Leitung seines vor

zwei Jahren verstorbenen Chefdirigenten Hans Müller - Kray. Aber auch Gastdirigenten, wie Furtwängler,

Schuricht, Knappertsbusch, Böhm, Friscay, Kleiber und Ansermet, prägten das Südfunk-Sinfonieorchester

mit großen Konzerten.

Celi Nr. 2 - November 1973

Gegenwärtig gilt das Sinfonieorchester des Süddeutschen Rundfunks als eines der führenden Orchester in

Deutschland. Die musikalische Erziehung verdankt das Orchester hauptsächlich Carl Schuricht und Hans

Müller-Kray, der von 1948 bis zu seinem Tode 1969 Chefdirigent war. Als neuer "Wunschchef" war Sergiu

Celibidache auserlesen. Aber dies klappte damals nicht.

Den Wunsch des Orchesters, dass Celibidache das Jubiläumskonzert zum 25jährigen Bestehen dirigieren

sollte, erfüllte er ihm. Noch heute denkt man mit Begeisterung an diesen "Symphonischen Festtag" zurück.

Auf dem Programm standen Hindemiths "Mathis der Maler" und Bruckners siebte Sinfonie. Celibidache for-

derte das Orchester in einer Bruckner-Interpretation die an Durchsichtigkeit und Klangschönheit nicht mehr

zu übertreffen war. Der Wunsch nach einer regelmäßigen Zusammenarbeit zwischen Celibidache und dem

Orchester wurde immer lauter.

Inzwischen gelang es dem Süddeutschen Rundfunk Celibidache für eine längere Periode pro Jahr zu ver-

pflichten. Dieser lang gehegte Wunsch wird dem Orchester noch mehr Geschlossenheit und Sensibilität ge-

ben.

Die diesjährige Zusammenarbeit umfasst vier öffentliche Konzerte, zwei davon fanden schon im letzten

Herbst statt. Einmal stand die vierte Sinfonie von Bruckner und Schuberts fünfte Sinfonie auf dem Pro-

gramm. Obwohl es unter Celibidache die längste Vierte war, so konnte man aber nicht von der Langweilsten

sprechen. Der Dirigent demonstrierte die ausladende Feierlichkeit dieser "romantischen" Sinfonie. Bei Schu-

berts fünfter Sinfonie sah man einen ganz anderen Celibidache am Pult, er gab sich jung, frisch und schwe-

relos, dem jungen Schubert in allen Phasen angepasst.

Das zweite Konzert, ein Mozart-Abend, hatte als Hauptwerk die selten aufgeführte c-Moll Messe auf dem

Programm. Hier spürte man Celibidaches Liebe zu Mozart, nicht der ästhetische Wohlklang dominierte, son-

dern der innere Ausdruck der Musik wurde hervorgehoben. Welch klangliche Feinheiten, welch rokokohaften

Orchesterklänge und welch dahingehauchten Chorstimmen waren da zu hören.



Am 8.März und am 5.April werden die beiden nächsten Konzerte zu hören sein. Auch hier wieder ein außergewöhnli-

che Programmauswahl. So kommen im ersten Konzert Werke von Prokofieff (Russische Ouvertüre), Haydn (Sinfonie

mit dem Paukenwirbel), Wagner (Vorspiel und Liebestod aus dem Tristan) und Ravel (2.Suite aus Daphnis und

Chloe) zur Aufführung. Das zweite Konzert mit der Psalmensinfonie von Strawinsky und Bruckners 9.Sinfonie ganz

im Zeichen der Passionszeit.

Sergiu Celibidache ist ein eigenwilliger Künstler, er meidet die Öffentlichkeit, er liebt das freie Musizieren und er ver-

abscheut die manipulierte Perfektion. So gibt es bis heute keine einzige Schallplattenaufnahme von ihm. Celibidache

wurde 1912 in Rumänien geboren, er studierte von 1939 bis 1945 an der Musikhochschule in Berlin. Hier erkannte

man seine ungewöhnliche Begabung, denn er wurde unmittelbar nach seinem Studium zum Chefdirigenten der Ber-

liner Philharmoniker ernannt. Diese Position hatte er bis 1952, der Rückkehr Furtwänglers nach Berlin, inne. Im Jah-

re 1954 wurde ihm das Große Bundesverdienstkreuz verliehen. Seit 1963 ist er Leiter des schwedischen Rundfunk-

Sinfonie-Orchesters. Außerdem dirigiert Celibidache ohne feste Bindung an vielen.

Celi Nr. 3 - April 1974

Jedes Konzert des Südfunk-Sinfonie-Orchesters unter der Leitung von Sergiu Celibidache bringt aufs neue den Be-

weis, dass die nun schon seit etwa zwei Jahren andauernde Zusammenarbeit große Früchte trägt. Dieses Zeugnis

legte das erste Konzert der Saison unter Celibidache erneut ab. Man kann dieses Orchester heute getrost in Euro-

pas allererste Reihen stellen.

Mit welcher Feinheit und Eleganz Celibidache das Orchester vorbereitete, zeigte sich gleich zu Beginn in Stra-

winskys Orchester-Suite aus dem Ballett "Der Kuss der Fee", eine 1934 entstandene Tschaikowsky-Huldigung. Sie

erklang traumhaft schön, es stimmte das Rhythmische, es erstrahlte das Streichercorps mit zart dahinschwebenden

Klängen und vor allen Dingen wurde eine außergewöhnliche Balance zwischen Streichern und Bläsern erreicht, wie

man sie selten zu hören bekommt.

Weiter standen auf dem Programm die schwungvoll vorgetragene Es-Dur- Sinfonie, KV 543, von W. A. Mozart und

die Vierte Sinfonie von J. Brahms. Mit diesem Programm ging inzwischen das Südfunk-Sinfonie-Orchester unter

Celibidache auf eine ausgedehnte Konzert-Tournee und ist damit in Neuss, Leverkusen, Bielefeld, Bremen, Ham-

burg, Kiel, Wilhelmshaven und Hannover zu hören.

Brahms Vierte jedoch setzte als Hauptwerk des Konzerts Maßstäbe. Da wurde in üppigen Tuttiklängen geschwelgt,

da hörte man die extremen Kontraste sowohl der Tempi als auch in der Dynamik und man wurde einer Transparenz

gewahr, die kaum mehr zu übertreffen war. Die Musik wurde zum Spiegelbild der Partitur. Die Begeisterung riss das

Publikum aus den Sesseln und Orchester sowie der Dirigent wurden so lange mit Ovationen gefeiert bis mit der Zu-

gabe eines Ungarischen Tanzes von Brahms die erlösende Befreiung eintrat,

Celi Nr. 4 - Dezember 1974

Vor knapp vier Wochen wurde an dieser Stelle über den großartigen Leistungsanstieg des Südfunk-Sinfonie-

Orchester berichtet. An dieser Leistung ist in erster Linie der rumänische Dirigent Sergiu Celibidache beteiligt. Dies

zeigen deutlich die Presseberichte verschiedener Tageszeitungen anlässlich einer Tournee des Orchesters mit Celi-

bidache durch mehrere norddeutsche Städte. "Die Welt" schreibt sogar abschließend:"...., denn das Südfunk-

Sinfonie-Orchester ist, seit Celibidache es betreut, nach den Berliner Philharmonikern vielleicht das beste deutsche

Orchester heute.

Zum Jahresende stellten sich Orchester und Dirigent nochmals mit Bruckners Achter dem Stuttgarter Publikum. Celi-

bidaches Auseinandersetzung mit Bruckner fand schon mehrmals mit dem Südfunk-Sinfonie-Orchester statt, so

konnte man in den letzten die Siebte, die Neunte und die Vierte hören.

Nicht zu Unrecht hat man Bruckners achte Sinfonie die Krone der sinfonischen Musik des späten 19.Jahrhunderts

genannt. Jedenfalls ist sie eine der gewaltigsten Sinfonien, die je geschrieben wurden. An die Aufnahmefähigkeit der

Hörer und an die physische Kraft der Ausführenden stellt sie durch ihre enorme Länge von über 80 Minuten enorme

Anforderungen.



Die Bruckner'sche Partitur stand über Celibidaches Interpretation, sie strahlte eine außergewöhnliche Größe und

Transparenz aus. Selbst die oft unfassbare Polyphonie wurde hörbar. Auch kam die ganze Schönheit, aber auch die

Kraßheiten dieser Sinfonie voll zur Geltung. Obwohl es eine der längsten Aufführungen dieser Sinfonie war, verlor

sie nie ihre Ausstrahlungskraft, nein sie gewann sogar, denn durch das Behutsame Ausspielen der Tempi im Finale

wurde das vorangehende Adagio, wohl eines der Schönsten in der sinfonischen Literatur, von diesem, nicht wie

schon so oft, nahezu erdrückt.

Ein Bravo den herausragenden Blech- und Holzbläsern, die über sich hinauswuchsen. Ein Lob aber auch den Strei-

chern, die in letzter Zeit viel an Glanz und Ausdruckskraft gewonnen haben. Jubel aus dem Publikum und Blumen

aus dem Orchester waren der Dank für eine großartige Leistung, denn ein schöneres Weihnachtsgeschenk konnten

Orchester und Dirigent sich selbst und vor allen Dingen den vielen Musikfreunden aus Stadt und Land in der Lieder-

halle in Stuttgart und an den Rundfunkgeräten nicht bereiten,

Celi Nr. 5 - März 1975

Nach einer gewissen Beethoven-Abstinenz, durch das Überangebot 1970, dem Geburtsjahr des Komponisten, her-

vorgerufen, stand beim achten Mietkonzert des Radio-Sinfonie-Orchesters im Stuttgarter Beethovensaal wieder ein-

mal ein reiner Beethoven-Abend auf dem Programm. Neu war auch die erfreuliche Tatsache, dass dem Mietkonzert

ein Sonderkonzert mit demselben Programm vorgeschaltet wurde, um all denjenigen die Möglichkeit zu geben, das

"neue" Radio-Sinfonie-Orchester mit seinem Dirigenten Sergiu Celibidache zu hören, die sonst wegen der ausge-

buchten Mieten davon ausgeschlossen waren.

Zur Aufführung kamen die Achte, deren wesentliche Merkmale, Heiterkeit, Humor und Übermut sind, und die Dritte,

eines der bedeutendsten sinfonischen Werke der Konzertliteratur, hier dominieren das Heroische der Kampf für die

Freiheit und der Sieg des Ehrenhaften. Trotz der Wahl zweier solcher Standardwerke, die oft einen routinemäßigen

Beigeschmack haben, konnte man bei Celibidache sicher sein eines Besseren belehrt zu werden.

Celibidaches Interpretation neigt immer wieder zu breiten Tempi, dies kann, sofern das Orchester über den notwen-

digen Atem verfügt, durchaus positiv sein. So ist durch sein gespanntes Musizieren die Durchleuchtung des Details

sehr auf Deutlichkeit der Innenstrukturen bedacht. Im Kopfsatz der dritten Sinfonie erscheint bei aller ausladenden

Dynamik, bei aller Wucht der Akzentsetzung die architektonische Weise trotzdem energisch gerafft. Der Trauer-

marsch entbehrt in keinem Detail an Größe des Ausdrucks. Hervorragend wie immer, die Bläsergruppe, vor allen

Dingen der Hörnertriumpf am Ende des Finales,

Celi Nr. 6 - April 1975

Zu einem Triumph ohnegleichen wurde das letzte Mietkonzert dieser Saison für das Radio Sinfonie Orchester und

seinem Dirigenten Sergiu Celibidache. Mit einem maßgeschneiderten Programm, das auch auf der zweiten Deutsch-

landtournee des Orchesters zu hören war, Brahms' Zweite Sinfonie, Tschaikowskys Sinfonische Fantasie

"Francesca da Rimini" und Ravel's "Bolero", setzte Celibidache einen weiteren Meilenstein in der so erfolgreichen

Geschichte des Orchesters.

Das Erfolgsgeheimnis Celibidaches liegt darin, dass er seine hochsensible Klangphantasie mit Überzeugung, Be-

harrlichkeit, mit Energie und unbestechlichem Gehör bei hundert Musikern ausnahmslos durchzusetzen vermag und

zugleich deren Fähigkeit zur vollen Entfaltung bringen kann. Seit er das Orchester in zwei alljährlichen Arbeitsperio-

den betreut, hat es sich rapide verändert. Diesen Reifeprozeß können die Hörer derzeit mit höchstem Genuss miter-

leben. Schon früh wurde seine außergewöhnliche Begabung sichtbar: seine Partitur-Beherrschung, sein Gedächtnis,

seine hochsensible Musikalität und seine leidenschaftliche Unzufriedenheit mit allem Mittelmäßigen. So wurde man

auch in Berlin auf Celibidache aufmerksam und ernannte in 1945 zum Chefdirigenten der Berliner Philharmoniker,

die damals ohne Leiter dastanden.



Auch in früheren Jahren, wo er hauptsächlich in Mittelamerika und Schweden tätig war, kam er immer wieder zum

Südfunk-Sinfonie-Orchester nach Stuttgart, wo man mit seinen Eigenheiten vertraut war, seinen für den Konzertall-

tag ungeheuerlichen Forderungen nach zehn oder mehr Proben entsprach und sich auf die Delikatessen seines Mu-

sizierens freute. So entstand die bis heute erreichte Freundschaft. Wenn Celibidache sagt: "Wir gehören zusam-

men"! Dann meint er bestimmt das Zusammenwachsen durch die Mitverantwortung jedes einzelnen Musikers am

gemeinsam erreichten Erfolg. Doch zurück zum Konzert.

In seiner zweiten Sinfonie zeigte sich Brahms von der idyllischen Seite, doch fehlen auch hier nicht die menschlich

erschütternden und tragisch anmutenden Partien. Celibidache war hier, wie immer, auf höchste Perfektion bedacht

und hielt sich streng an die Partitur. Er verzauberte das Allegro grazioso zu einer genießerischen Serenade.

Tschaikowskys sinfonische Fantasie nach Dantes "Göttlicher Komödie", ein unerhört schwieriges Werk, da es an

eingängiger Musik fehlt, war eine Herausforderung für Celibidache, er zerpflückte die mosaikartigen Programmblö-

cke und vermochte aufs Feinste zu veredeln. So gelang das herrlich intonierte Liebesthema genau so übertrefflich

wie das Pauken- und Blechinferno am Schluss.

"Zum Schluss stand Ravels "Bolero" auf dem Programm, in dem er das ostinate Prinzip zu höchster Vollendung führ-

te. Celibidache führte hier seine Musiker ins Überdimensionale. Mit schlafwandlerischer Sicherheit steigerte er das

Bolero Thema in einem ununterbrochenen Crescendo vom zart angedeuteten Pianissimo bis zum wildesten Fortissi-

mo, das er mit weit ausholendem Kreisschlag entfachte und in einem gewaltigen Abbruch die Erlösung fand.

Als das Publikum dann vor Begeisterung zu rasen begann, legte der Maestro zur Glättung der Wogen das zarteste

Stück aus Ravels "La Valse" als Dreingabe auf und abschließend mit viel Wiener Charme die "Tritsch-Tratsch-Polka"

von Johann Strauß.

Celi Nr. 7 - November 1975

Celibidaches besonderer Verdienst ist es, sich immer wieder musikalischer Meisterwerke, die zu unrecht aus den

Konzertsälen verbannt sind, anzunehmen. So sind die unvergleichlichen Aufführungen von Strawinskys Ballettsuite

"Der Kuss der Fee", Tschaikowskys "Francesca da Rimini" und Respighis "Pini di Roma" von bleibender Erinnerung.

Ein weiterer Schritt in der Pflege dieser Werke, die Celibidache übrigens alle auswendig dirigiert, war die Wahl von

Prokofieffs Skythischer Suite "Ala und Lolly" ins Programm des dritten Abonnementskonzert des Radio-Sinfonie-

Orchesters Stuttgart.

Die Handlung dieses Werkes geht auf Sagen der russischen Frühgeschichte zurück: Die Skythen verehren den Son-

nengott Veles und Ala die Göttin des Frühlings. Tschuschbog, der Todesgott, will das Standbild Alas rauben. Der

skythische Held Lolly tritt ihm entgegen. Mit Hilfe des Sonnengottes siegt er über den Todesgott. Im Strahlen des

Sonnenaufganges geht Tschuschbog unter. Die Musik ist charakteristisch für die Tonsprache des jungen Prokofieff.

Mit ihren barbarischen Rhythmen, schneidenden Klangballungen beschwört sie, angeregt von Strawinskys "Sacre"

ein fesselndes Bild blutig-heroischer Vergangenheit herauf.

Diese Musik ist Celibidache wahrlich auf den Leib geschrieben, mit seiner parodistischen Gestik zeichnet er einmal

messerscharfe Rhythmik, dann wieder anschmiegsame Verklärtheit, es stimmen die dynamischen Proportionen, die

vom schwebenden Pianissimo bis hin zur brachialen Gewalt reichen. Dass Celibidache es wie kein anderer versteht,

auch die letzten im Orchester schlummernden Reserven zu mobilisieren, zeigte sich in dem überwältigend leuchten-

dem Orchesterglanz gestalteten Sonnenaufgang, mit seiner frenetischen Klangsteigerung und der faszinierend be-

freienden Schlußwirkung.

Im krassen Gegensatz zum vorher erwähnten, stand noch Beethovens "Pastorale", deren ländliche Farbenpalette

mit sehr viel Ausdruckskraft dargeboten wurde und Debussys impressionistisches "Vorspiel zum Nachmittag eines

Fauns" auf dem Programm. Celibidache entfaltete das chromatisch auf und abgleitende Flötenmotiv, von Karl-

Friedrich Meß meisterlich gespielt, die Harfenglissandi, die gedämpften Streicherakkorde und Tremolos, des mit un-

zähligen instrumentalen Finessen gespickten Werkes in selten gehörter Einfachheit.



Celi Nr. 8 - Dezember 1975

Zu schade, dass Sergiu Celibidache so hartnäckig an seiner Schallplattenabstinenz festhält, so bleiben die außerge-

wöhnlichen Leistungen dieses Dirigenten leider nur einem kleinen Kreis von Hörern des Süddeutschen Rundfunks

und den Abonnenten der Mietkonzerte des Radio Sinfonie Orchesters zugänglich. Eine Schallplattenaufnahme des

letzten Konzertes mit dem RSO, das zugleich ein Jubiläumskonzert zum 100. Geburtstag von Maurice Ravel war,

würde zeigen, welchen hohen Standard das RSO derzeit hat und dass sich Celibidaches Ravel-Interpretationen je-

der Zeit mit den unvergleichlichen Aufführungen von P. Monteux und P. Boulez messen können.

Zum 100. Geburtstag also, ein volles Ravel-Programm, eingeleitet mit den fünf Sätzen des Kinderballetts "Ma Mere

l'Oye". Es sind hier die kleinen Formen und die reizenden Themen, die in ein hauchzartes und zauberhaftes Klang-

gewand gehüllt sind, die schon zu Beginn vom Orchester die letzten Feinheiten abverlangen. Celibidache lässt den

aus dem Nichts entstehenden Streicherhauch in ein musikalisches Feingebilde auftauen und schwelgt in allen Nuan-

cen des klanglichen Pastells.

Ravels Konzert für Klavier und Orchester erfreut sich immer wieder besonderer Beliebtheit. Das Klavier, als

Hauptinstrument ist stets im Vordergrund und stellt dem Solisten damit eine äußerst dankbare Aufgabe. Christian

Zacharias, der in Karlsruhe lebende 25 jährige Pianist der jüngsten Generation, gewann in Paris den diesjährigen

Ravel-Wettbewerb. Zacharias überzeugte durch fabelhaft kontrolliertes und souveränes Klavierspiel und unterstrich

damit seine besondere Gabe zu Ravel. Sein Spiel war wunderbar ausgeglichen, erfüllt von exquisiten Klangsinn,

aber auch von kraftvollem musikantischem Elan.

Höhepunkte in Ravels impressionistischer Klangzauberei sind zweifellos seine beiden Ballettsuiten "Daphnis und

Chloe", deren üppiges Klangspektrum alle Register von Chor und Orchester abverlangt. Bei allem Kolorit und bei

allem Überschwang ist die Partitur klar gegliedert und beruht auf wenigen Grundmotiven. Hier konnte das von Celi-

bidache trainierte Orchester sein ganzes Können unter Beweis stellen, das es in die ersten Reihen der europäischen

Orchesterelite brachte. Es ist wirklich schwer, einmal die Streicher, mit ihrem verführerisch seidigem Glanz, oder

zum anderen die virtuosen Bläser hervorzuheben, die im Kollektiv Meisterliches leisten.

Celibidaches Interpretation setzte dabei krönende Aspekte, die zur Zeit wahrscheinlich nicht zu übertreffen sind. Es

lässt sein Temperament kaum über die Ufer treten, befleißigt sich der analysierenden, dem momentanen Effekt ab-

geneigter Darstellung und führt die impressionistischen Farbenspiele breit, genüsslich und sehr sensibel aus. Sein

Rhythmus ist untrüglich und trägt auch noch die solistische Rezitative.

Celi Nr. 9 - April 1976

Die Reihe der Abonnements-Konzerte beschloss Sergiu Celibidache in der vergangenen Woche mit Schuberts gro-

ßer "C-dur-Sinfonie" und Hindemiths Cello-Konzert zu dem der Solocellist der Berliner Philharmoniker, Wolfgang

Boettcher verpflichtet werden konnte. Der Verzicht auf ein etwas anspruchsvolleres Programm wurde aber durch

zwei äußerst interessante Interpretationen wettgemacht.

Die sehr herb wirkende Thematik des im klassischen Formschema aufgebauten Cello-Konzerts von Hindemith wur-

de von Celibidache gefühlvoll zurückgenommen. Er unterstrich damit die dominierende Rolle des Cellisten, dessen

Solopart durch tonschönes und sensibles Spiel nirgends virtuos aus dem Rahmen des Konzertanten hervortrat. Nur

in den Ecksätzen hatte er im Orchester einen herrschsüchtigen Rivalen, was auch für die brillante Schluss -Stretta;

Orchester und Solist gaben hierzu wirklich alles, zutraf.

Eine ganz eigene, vom ersten bis zum letzten Ton konsequente und durchdachte Deutung gab Sergiu Celibidache

der C-Dur-Sinfonie Schuberts. Der Kopfsatz wurde nicht überhetzt, so dass sich das vorgeschriebene Allegro ma

non troppo voll entfalten konnte. Höhepunkt im zweiten Satz war die klassische Strenge mit den genau bemessenen

Achteln und der betont scharfen Bogenführung der Streicher, samt der dramatischen Zuspitzung des punktierten

Oboenmotivs in den Steigerungen des ganzen Orchesters vor der Generalpause. Nach dem ausgezeichnet kontras-

tierten Scherzo dann das ausgedehnte Finale, dem aber Celibidache jenes das klassische Maß verletzende Über-

schreiten der Formmaße nahm. Es war ein souveräner Schubert, der vom Publikum mit Ovationen belohnt wurde.



Celi Nr. 10 - Juni 1976

Trotz der sommerlichen Temperaturen konnte das Radio-Sinfonie-Orchester Stuttgart zum Saisonschluß im ausver-

kauften Beethovensaal der Stuttgarter Liederhalle eines der beiden Programme, mit denen das Orchester bei den

Musikfestspielen in Granada zu Gast ist, dem heimischen Publikum vorstellen. Um es vorwegzunehmen; Sergiu

Celibidache und "sein" Orchester wurden dabei mit kaum noch zu übertreffenden Ovationen gefeiert, so dass auch

alle Zugaben (de Falla, Strauß, Dvorak), die für die Spanien-Konzerte im Koffer waren, gleich generalgeprobt wer-

den konnten.

Zu Beginn des Konzertes stand Strauss' Tondichtung "Don Juan", die Celibidache sehr breit wählte, was den An-

fangstakten etwas vom ungestümen Elan nahm, dies kam jedoch den Mittelstimmen zugute, wo dadurch die Reize

der Partitur wie sorgfältig geschliffene Edelsteine auseinandergelegt wurden. Danach folgte Ravel's viersätzige

Tanzsuite "Rhapsodie espagnole", die in Celibidaches Deutung nichts von ihrem tänzerischen Charakter verlor. Die

vier spanischen Stimmungsbilder, pompös, bunt und rauschend instrumentiert, waren raffiniert auf Wirkung abge-

stimmt.

Triumphales Finalstück des Konzertes waren Mussorgskys' "Bilder einer Ausstellung" (in der Orchesterfassung von

M. Ravel), von Celibidache in eine sich im Tempo erheblich verbreiterte Schlußapotheose hingeführt, in der die Vor-

züge der breiten Tempi, zu denen Celibidache oft neigt, deutlich wurden. Seine kapellmeisterliche Neigung zum De-

tail demonstrierte er durch die plastisch-sinnliche Darstellung jedes einzelnen Bildes, wobei er von der blendenden

Orchesterkultur des RSO aktiv unterstützt wurde.

Celi Nr. 11 - November 1976

Unterschiedlichen Charakter hatten die beiden Konzerte mit denen das derzeit wohl beste Stuttgarter Orchester, das

Radio-Sinfonie-Orchester, gleich zweimal innerhalb von fünf Tagen mit seinem Chef Sergiu Celibidache vor das

Stuttgarter Publikum trat. In der Südfunk-Mietkonzert-Reihe waren Werke von Brahms, Tschaikowsky und Ravel zu

hören und bei den Meisterkonzerten stand die gewaltige achte Sinfonie von Anton Bruckner auf dem Programm. So

verschieden die beiden Konzerte auch waren, Celibidache verstand es, jedes auf seine Art, beispielhaft zu interpre-

tieren.

Mit Recht hat man Brahms dritte Sinfonie als die "Brahmsischte" bezeichnet, denn sie trägt am deutlichsten die Züge

seiner künstlerischen Wesensart: Herbheit und Innigkeit, kämpferischer Trotz, sowie Liebe zum Volksliedhaften.

Auch verzichtet Brahms hier auf motivische Entwicklungen, sondern er lässt einzelne Themen in ihren Gegensätz-

lichkeiten wirken. Celibidache versteht es genial, die durchbrochene Satzweise aufzufächern, ohne es, bei aller De-

tailsorgfalt, zu rhythmischen Schwankungen kommen zu lassen. Die Ecksätze nahm er sehr gelassen, das Finale

hört man kaum je so stämmig und ruhig. Sehr bewegt zeichneten sich die Mittelsätze ab, die in den Tempi fast gleich

waren.

Sehr dezent und ohne jegliche Effekthascherei erklang Tschaikowskys Liebes-Romanzen-Ouvertüre "Romeo und

Julia", Celibidache verzichtet hier auf Einzeleffekte und zeichnet die Expressivität der Partitur in einzelnen Stationen

ganz plastisch-dramatisch aus.

Ravels einzigartige Instrumentationsfähigkeit erzielt in seinem Walzerpoem "La Valse" Klangeffekte die an Hexerei

grenzen. Leidenschaftlich bewegte Walzerthemen wechseln mit zärtlich einschmeichelnden ab, dazwischen setzen

sich immer wieder herbe Bläserrhythmen durch, die das Klangbild zerreißen. Celibidache ist hier bei Ravel in seinem

Element, er nimmt dieses Stück zur Demonstration seiner unnachahmbaren Gestik, die jedes Orchester zu unge-

wöhnlichen Leistungen mitreißen lässt; das RSO nahm diese Aufforderung an.

Zum ersten Mal stellten sich Orchester und Dirigent dem Stuttgarter Meisterkonzert-Publikum vor. Mit Bruckner wähl-

te er ein Werk, das er vor zwei Jahren schon einmal zur Aufführung brachte. Celibidaches Auseinandersetzung mit

dem Schaffen Bruckners fand übrigens schon mehrmals mit dem Radio-Sinfonie-Orchester statt, so konnte man in

den letzten Jahren die Siebte, die Neunte und die Vierte hören.



Nicht zu Unrecht hat man Bruckners achte Sinfonie die Krone der sinfonischen Musik des späten 19. Jahrhunderts

genannt. Jedenfalls ist sie eine der gewaltigsten Sinfonien, die je geschrieben wurden. An die Aufnahmefähigkeit der

Hörer stellt sie durch ihre enorme Länge von über 70 Minuten große Anforderungen.

Die Bruckner'sche Partitur stand über Celibidaches Interpretation, sie strahlte eine ungewöhnliche Größe und Trans-

parenz aus. Selbst die oft unfassbare Polyphonie wurde hörbar. Auch kam die ganze Schönheit, aber auch die

Krassheiten dieser Sinfonie kamen voll zur Geltung. Obwohl es eine der längsten Aufführungen dieser Sinfonie war,

verlor sie nie ihre Ausstrahlungskraft, nein die gewann sogar, denn durch das behutsame Ausspielen der Tempi im

Finale wurde das vorangehende Adagio, wohl eines der Schönsten in der sinfonischen Literatur, von diesem, nicht

wie schon so oft, nahezu erdrückt.

Ein Bravo den herausragenden Blech und Holzbläsern, die über sich hinauswuchsen. Ein Lob aber auch den Strei-

chern, die sehr an Glanz und Ausdruckskraft gewonnen haben. Man spürte, dass das Orchester bis ins Detail bes-

tens vorbereitet war und seinem Maestro Celibidache in letzter Konsequenz folgte,

Celi Nr. 12 - Dezember 1976

Die Zeit der engen Bindung Sergiu Celibidache an das Stuttgarter Radio-Sinfonie-Orchester neigt sich zu Ende.

Dass dies mehr bedeutet, als auf ein paar schöne und außerordentliche Konzerte verzichten zu müssen, zeigte sich

deutlich beim letzten Abonnementskonzert. Hier demonstrierten Orchester und Dirigent einmal aufs Neue, welcher

Leistungsstandard in den Jahren der gemeinsamen Zusammenarbeit erreicht wurde. Es bleibt deshalb nur zu wün-

schen übrig, dass man es erreicht, Celibidache zu jährlichen Arbeitsperioden zu gewinnen, bis ein gleichwertiger

Nachfolger gefunden wird.

Neben Mendelssohns Hebriden-Ouvertüre, die etwas überpointiert wirkte, so dass Streicher und Bläser zu sehr in

Kontrast gerieten, stand Hindemiths Philharmonisches Konzert auf dem Programm. Dieses aus sechs Variationen

bestehende, großangelegte Werk wurde von Celibidache sehr freizügig interpretiert, er unterstrich damit die Farbig-

keit der Instrumentation, was der holzschnittartigen Herbheit zugute kam. Hervorzuheben ist hier noch das raffinierte,

fortwährende Wechselspiel zwischen Soli und Tutti, das Musiker und Orchester exzellent beherrschten.

Der herausragende Teil des Abends lag nach der Pause und wurde mit der Aufführung von Tschaikowskys sechster

Sinfonie, der Pathetique, vollzogen. Man kann sie schlechthin als Musterbeispiel einer modernen, transparenten und

intelligent gegliederten, Exzesse nicht voll auskostend, wohl aber Effekte nicht verschmähende Tschaikowsky-

Interpretation bezeichnen. Vor allem im ersten Satz spürt man deutlich, wie sehr es Celibidache hier um die Entdä-

monisierung ging, wie sehr er gleichsam bestrebt war, den belastenden Titel des Werkes zu verdrängen, um so der

Substanz und Struktur der Partitur selber teilhaftig zu werden. So bemüht er sich, alles brutal Überhitzte und frene-

tisch Exzessive unter Kontrolle zu halten, die Ausbrüche als Funktion des kompositorischen Prozesses zu verdeutli-

chen. Selbst die Marsch-Ekstasen behalten etwas Gefälliges. Beeindruckend das von echter Tragik - nicht Pathetik -

getragene Final-Adagio. Mit lang anhaltendem Applaus wurden Orchester und Dirigent für diese Leistung gewürdigt,

Celi Nr. 13 - Februar 1977

Mit einem Sonderkonzert, dem sechsten Mietkonzert der RSO-Konzerte und einer Tournee, die unter anderem nach

Wuppertal, Hannover, Hamburg, Berlin und Paris führte, verabschiedete sich Sergiu Celibidache von seinem Stutt-

garter Orchester und von seinem Publikum, das zum Teil von weit her zu seinen Stuttgarter Konzerten anreiste. Mit

einem herzlichen, lang anhaltenden Beifall, der sich zu Ovationen steigerte und Bergen von Blumen, dankte man

ihm, der so unendlich viel in den letzten fünf Jahren für das Stuttgarter Musikleben getan hat.

Eines lässt sich nicht bestreiten, unter Celibidache wuchs das Stuttgarter Radio-Sinfonie-Orchester vom Mittelmaß

zur europäischen Elite empor. Es entstand durch seinen unbeugsamen Willen, durch sein hochsensibles Klangemp-

finden und durch sein unbestechliches Gehör ein Ensemble, das in den einzelnen Instrumentengruppen ein Höchst-

maß an Homogenität, Perfektion und Klangkultur erreichte. Celibidaches Weggang ist ein großer Verlust für den

Südfunk, für das Orchester und für das Publikum.



Obwohl Celibidaches Programmspektrum hätte größer sein können, so waren doch seine Konzerte immer wieder

Meilensteine in der Interpretation und Durchführung, geprägt von seiner Partitur-Beherrschung, seinem enormen

Gedächtnis, seiner hochsensiblen Musikalität und seiner leidenschaftlichen Unzufriedenheit mit allem Mittelmäßi-

gem. Da er nie den bequemen Weg der goldenen Interpretationsregeln ging, erzog er sein Publikum zu einem neuen

Hören. Auch vermochte er mit seinem musikalischen Intellekt und seiner Klangphantasie mit Überzeugung, Beharr-

lichkeit, Energie und einem unbestechlichen Gehör bei hundert Musikern ausnahmslos durchzusetzen und zugleich

deren Fähigkeiten zur vollen Entfaltung zu bringen.

Die nebensächliche Verabschiedung des Dirigenten durch den Veranstalter machte deutlich, dass man nicht in Frie-

den schied. Zwar macht es ein Künstler wie Celibidache einer Orchester-Verwaltung nicht gerade leicht; doch hätte

man, trotz mancher kaum realisierbarer Forderungen Celibidaches, mehr Weitblick und Beweglichkeit vom Südfunk

erwartet, um diesen wirklich "außergewöhnlichen" Dirigenten und Musiker in Stuttgart zu halten. Denn, wer Außerge-

wöhnliches zu aktzepieren. Zu hoffen wäre, Dass es mit etwas Nachgiebigkeit und gutem Willen zu einer weiteren,

wenn auch losen Zusammenarbeit mit Celibidache kommt.

Im Mittelpunkt des Abschiedskonzertes stand Debussys "La mer", das Celibidache in der ganzen Vielfalt des atmo-

sphärischen Naturspiels mit Leben erfüllte. Ob Woge oder Welle, ob Lufthauch oder Wind, ob am Morgen oder am

Nachmittag, alles wurde mit sensibler Dynamik und ausgewogene Klangfarben in einer faszinierenden Klarheit dar-

gestellt. Anstelle des geplanten "Feuervogels" kam als Abschluss Brahms erste Sinfonie zur Aufführung. Es ist er-

staunlich, wie sich die Willensströme des Dirigenten unmittelbar auf das Orchester übertragen haben. Die großartige

Kraft der Konzentration mit der Celibidache vom ersten bis zum letzten Takt die Sinfonie gestaltete, hat alles Kli-

scheehafte abgelegt. Er zeigt, dass neben dem Rhythmischen, Harmonischen und Melodischen auch die Klangfar-

ben bei Brahms einen Stellenwert besitzen.

Wenn Celibidache einmal sagte: "Wir gehören zusammen", so wurde dies an diesem Abend besonders deutlich,

denn so mitreisend, so konzentriert und so aufopferungsvoll hat man das Radio-Sinfonie-Orchester selten gehört; ein

letzter Dank an ihn.

Celi Nr. 14 - Oktober 1978

Schnell vergessen war nach den beiden Konzerten mit dem Stuttgarter Radio Sinfonie Orchester die einjährige Ab-

wesenheit von Sergiu Celibidache und die Ankündigung, der Maestro werde wieder in Stuttgart dirigieren, löste ei-

nen Run nach Karten aus, wie es selbst bei Karajan oder Solti nicht selbstverständlich ist.

Schon nach dem ersten Konzert war den Zuhörern im ausverkauften Beethovensaal der Stuttgarter Liederhalle klar,

was Celibidache für Stuttgart und das Radio Sinfonie Orchester bedeutet. Es hatte seinen "Wunschchef" wiederbe-

kommen und in nur "6" Sitzungen wurde ein Zusammenspiel wovon andere Dirigenten nur träumen können. Da war

man hellwach und voll aufgeladen mit schierer Musizierlust, bedingungslos der Diktion Celibidaches folgend.

Aber auch Celibidache kennt die Leistungsfähigkeit seiner Musiker und fördert den musikalischen und solistischen

Ehrgeiz, indem er einmal Werke auswählt, die für ihr Instrument dankbare Sonderaufgaben bereithalten, die er dann

mit ihnen an jeder Phrasierung erarbeitet, als handle es sich um ein Solokonzert, und dass er sie dann am Schluss

auch noch ihren Beifallsanteil quittieren lässt, würdigt diese gedeihliche Zusammenarbeit besonders.

Hinzugewonnen hat aber auch das Publikum, denn trotz des an Vielfalt nicht gerade armen Stuttgarter Konzertle-

bens, fehlte oft die Erwartung auf das außergewöhnliche Ereignis, was Celibidache-Konzert immer wieder sind, sie

haben nämlich in Stuttgart eine eigene Atmosphäre und bewirken eine knisternde Spannung wie sie kaum ein ande-

re Name in dieser Stadt zu erreichen vermag.

Die im ersten Konzert wiedergegebenen "Trois Nocturnes" von Debussy, sind Kabinettstücke feinster Nuancierungs-

kunst, die eine überaus sensible Deutung erfordern. So wurden die Klangimpressionen zum geradezu körperlich

spürbaren Erlebnis, die vor allem in den Schlüssen der "Nuages" und der "Fetes" in ein Nichts zu verwehen schien.

In den "Sirenes" gelang es den blendend intonierten Frauenchor des Südfunks vom Hintergrund zu lösen und als

vollwertiges Element in den Orchesterklang zu integrieren.

Die Überraschung des Abends war Celibidaches, trotz der gemächlichen Tempi, zu einem artistischen Interpretati-

onsgenuß gewordene Dvorak-Sinfonie "Aus der neuen Welt". Deren Höhepunkte die Durchführung des erstes Sat-

zes, das hauchzarte Klangbild des Largos, das sprühende, von aller stampfender Rhythmik befreite Scherzo und die



Coda des Finales mit ihren beiden sich übersteigenden Kulminationen waren.

Der zweite Abend brachte einmal Schumanns zweite Sinfonie, deren auf weiten Strecken doch sehr unfertige Instru-

mentation durch Celibidaches Neigung zu dezenter Klangfarbenkorrektur einiges dazu gewann, und Ravels Instru-

mentalminiaturen "Tombeau de Couperin", deren klassisches Liniengeflecht ein Schweben und Schieben der schat-

tenhaften Valeurs bildet. Celibidache hat hier besonders mit den Bläsern gearbeitet, um ein naturhaftes Klangbild zu

erreichen, wobei er die Schlußfroskeln förmlich in der Luft zerspringen lässt.

Höhepunkt des letzten Abends war zweifellos die Wiedergabe von Strawinskys "Feuervogel-Suite". Vom herrlich

durchphrasierten Beginn, man glaubte ihn noch nie so feinnervig gehört zu haben, über das Brillantfeuerwerk der

Feuervogel-Variationen bis hin zur Berceuse wollte die opulente orchestrale Klangpracht kein Ende mehr nehmen.

Auch an diesem Abend zeigte sich das Orchester in seiner Höchstform. Die orkanartigen Ovationen am Schluss wa-

ren sicherlich als Bitte zu verstehen; der Maestro Celibidache möge seinem Stuttgarter Orchester und Publikum

noch lange erhalten bleiben.

Celi Nr. 15 - November 1979

Wenn Sergiu Celibidache nach Stuttgart kommt, ist das wie der große Gewinn fürs Publikum. Denn trotz des an Viel-

falt nicht gerade armen Stuttgarter Konzertlebens, fehlt oft die Erwartung auf das außergewöhnliche Ereignis, was

Celibidache-Konzerte immer wieder sind.

Aber auch das Orchester gewinnt dabei, denn Celibidache kennt die Leistungsfähigkeit seiner Musiker. So fördert er

den musikalischen und solistischen Ehrgeiz, indem er Werke auswählt, die für ihr Instrument dankbare Sonderaufga-

ben bereithalten. Diese erarbeitet der Maestro dann mit den Musikern bis ins Kleinste, als handle es sich um ein So-

lokonzert. Am Schluss eines jeden Konzertes lässt er noch den Beifallsanteil eines jeden vom Publikum quittieren,

was die gedeihliche Zusammenarbeit besonders würdigt.

Eine eigene, vom ersten bis zum letzten Ton konsequente und durchdachte Deutung gab Celibidache Schuberts B-

Dur-Sinfonie Nr. 5. Der Kopfsatz wurde nicht überhastet, so dass sich das Allegro voll entfalten konnte. Im Andante

liefen die musikalischen Linien elegant, wie ein Dialog mit Frage und Antwort, von den Streichern zu den Bläsern.

Für Augen und Ohren ein Schmaus besonderer Art war Milhauds' "Saudades do Brasil" (Sehnsucht nach Brasilien),

ein Porträt der 12 Stadtteile Rio de Janeiros mittels südamerikanischer Folklore-Rhythmik. Celibidache übertrug die

voll Feuer lodernden Rhythmen wie ein Flamencotänzer ins Orchester, das daraus im wahrsten Sinne des Wortes

ein "Karneval in Rio" zauberte.

Auch die am Schluss erklungene 5. Sinfonie von Prokofiew gab dem Maestro die Möglichkeit feine Zwischentöne,

verhaltene Akzente und die Lyrik herauszudeuten und im dynamischen Feinspiel zu schwelgen. Klar arbeitete er mit

seinen RSO-Musikern die beiden werksbestimmenden konträren Elemente heraus: das rückhaltlose Sichverströmen

in den offen zur Schau gestellten Emotionen und die kühle knappe, manchmal geradezu schneidige Eleganz,

Celi Nr. 16 - November 1979

In einem Sonderkonzert stellte das Stuttgarter Radio-Sinfonie-Orchester mit seinem "Wunschchef" Sergiu Celibida-

che das Programm für eine ausgedehnte Tournee, die durch mehrere westdeutsche Städte führt, vor. Aufgeführt

wurden Mozarts' Jupitersinfonie und Strauss' Heldenleben.

Es begann mit Mozarts letzter Sinfonie, der Jupitersinfonie. Von Celibidache jedoch fast untertrieben moduliert. Sen-

timentalitäten geht er aus dem Wege, und doch bleiben die melodiestützenden Begleitfiguren erhalten. Leider be-

wundert man zwar den feinen Orchesterschliff aber ohne wirklich Mozarts Herzschlag zu vernehmen, Doch ungeach-

tet dieser Feststellung bleibt zu bemerken, dass das Orchester eine Präzisions-Homogenität entwickelte, wie man

sie nur bei erstrangigen Kammermusikvereinigungen trifft.

Ganz anders in Strauss' Heldenleben; entgegen dem sonst üblichen Musikdrama mit gleißenden Wohllust-Orgien,

deutete Celibidache hier eine eher brillante Darstellung, die dem der Partitur innewohnenden Gefahren gelegentlich

emphatisch-pathetischen Schleppens ausweicht. Präzision und ein eher schlanker Klang dominieren. Er vermag es,



die Partitur als rein musikalisches Geschehen - ohne Bezug zum heute nicht mehr so attraktiven "Programm" eines

Komponisten-Selbstporträts - fesselnd zu gestalten. Diese Zurücknahme des Programmatischen bringt auch die So-

lo-Violine zur Geltung, indem Andreas Röhn die neckischen Spielanweisungen (schmachtend, liebenswürdig, kei-

fend) mit wohltuender Reserve beobachtet.

Celibidache hatte den Orchesterapparat immer so im Griff um im richtigen Moment die letzten Reserven zu mobili-

sieren, Trotzdem ließ er den Virtuosen der Radio Sinfoniker genügend Spielraum, ihr Können zu demonstrieren. So

dominierten die virtuos gespielte Solovioline, der Schmelz der Hörner, die Englisch-Horn-Kantilenen, der prachtvolle

Sound der Posaunen und Tuben sowie die optimale Präsenz der Streicher die immer wieder für Lichtblicke im fast

endlosen Strauss-Orchester-Getümmel sorgten.

Celi Nr. 17 - Februar 1980

Als "teuflische Verfälschung" lehnt Sergiu Celibidache die musikalische Aufzeichnung durch Band oder Platte ent-

schieden ab. Deshalb gehören die wenigen Tondokumente des Dirigenten zu den Sammler-Raritäten. Eine dieser

Aufnahmen stammt aus den fünfziger Jahren, die 5. Tschaikowsky-Sinfonie mit dem London-Philharmonic-

Orchestra, von der Peter Dannenberg schrieb: "Man weiß, dass man kein solches Konzert gehört hat - seit man Celi-

bidache das letzte Mal damit hörte..."

Ähnliche Gefühle begleiteten Celibidaches Aufführung desselben Werkes beim letzten Stuttgarter Meisterkonzert mit

dem Radio-Sinfonie-Orchester'. Hier verschwanden all jene Vorbehalte, die Tschaikowskys sinfonischer Kunst, wie

Sentimentalität, heftige Kontraste und Effekthascherei anhaften. Was Celibidache bot, war ein echter Tschaikowsky,

ohne das Zerrbild allzu gefühliger Lyrismen und sinnloser Steigerungen.

In harter Disziplin erarbeitete er mit den hervorragend aufspielenden Radio-Sinfonikern eine Wiedergabe die die dra-

matische Intensität des Kopfsatzes offenbarte, deren langsamer Satz ein gesundes Gefühl ausatmete, die Eleganz

eines sinfonischen Walzers im dritten Satz hervorzauberte und die dem Finale eine grandiose Wirksamkeit sicherte,

ohne jemals in die gewohnten Effekte eines Salonstückes zu verfallen. Dass das RSO, dank seiner Geschlossenheit

und seiner Solisten, der Diktion des Maestro folgen konnte, unterstreicht aufs Neue dessen derzeitiges Niveau.

Zwischen Tschaikowsky und der einleitenden Brahms'schen Akademischen Festouvertüre widmete sich Celibida-

che, wie schon so oft, den "Unbekannten" im Konzertsaal. Die "Musik für Orchester" des allzu früh im ersten Welt-

krieg gefallenen Rudi Stephan (1887-1915), zeigt deutlich die Abkehr von den romantischen Idealen, die innere Hal-

tung dieser Musik ist völlig neuartig, revolutionär und der abstrakte Titel ist ein bewusster Ausdruck dafür. Celibida-

ches orchesterfarbliche Sensibilität und das notwendige Einfühlungsvermögen des RSO verhalfen diesem, doch ab-

seits stehenden Werkes zu einer bemerkenswerten Wiedergabe.

Celi Nr. 18 - November 1980

Zwar hat sich Sergiu Celibidache, durch seine Tätigkeit als Münchner General-Musikdirektor bedingt, in Stuttgart

etwas rarer gemacht. Ist er jedoch da, dann wird eines immer wieder deutlich: die starke Persönlichkeit des Dirigen-

ten durchdringt nicht nur die aufgeführten Werke auf ganz neue Weise, sondern beflügelt auch das Stuttgarter Radio

-Sinfonie-Orchester zu ungewöhnlich gespanntem und sensiblem Musizieren.

Beim letzten Abonnementskonzert des RSO stand neben Haydns Sinfonie Nr. 104 eine weitere Bruckner-Sinfonie,

die Dritte, leider aber nicht in der Originalfassung, auf dem Programm. Celibidaches Bruckner-Interpretation zeichnet

sich vor allem dadurch aus, dass er sich nicht an die kernige Herzhaftigkeit und das inbrünstige Ausdrucksbedürfnis

so mancher Bruckner - Dirigenten hält, sondern er sucht den natürlichen Wachstumsprozeß dieser Musik, und nützt

dabei die Möglichkeit des Modellierens und Verschmelzens, wodurch er eine außergewöhnliche Dynamik selbst in

Momenten prunkendster Klangentfaltung erreicht.

Celibidache verfügte über den nötigen Atem, um den oft lang wirkenden Kopfsatz unter Spannung zu halten, orga-

nisch und ohne die üblichen accelerandi wuchsen die Steigerungen. Das Adagio hatte trotz der sehr ruhigen Tem-

ponahme die von Bruckner intendierte innere Bewegtheit. Peinlich genau wurden die Dynamikvorschriften der Parti-

tur befolgt, vor allem was die unteren Stärkegrade betraf.



Runder, voller, echt brucknerscher Orchesterklang war zu hören, der auch das schwere Blech integrierte ohne das

es äußerlich zu sehr auftrumpfte. Trotz dieser sehr harmonischen Rundungen des Klanglichen, blieb das Detail

transparent. Meisterlich gelangen die polyphonen Bildungen, wie das Tanzweise und Choral übereinander montie-

rende Seitenthema des Finales. Eine Wiedergabe, deren souveräne Disposition in jeder Beziehung reifste dirigenti-

sche Meisterschaft und höchste Spielkultur des Orchesters erkennen ließ.

So war dieses Konzert schließlich für die Stuttgarter Musikfreunde im, bis auf den letzten Platz ausverkauften

Beethoven-Saal der Stuttgarter Liederhalle, auch eine Art Anti-"Spiegel"-Demonstration, denn sie quittierten ihrem

"Celi" und seinen Musikern die dargebotene Leistung mit tosendem Applaus,

Celi Nr. 19 - April 1981

Das siebte Mietkonzert des Stuttgarter Radio-Sinfonie-Orchesters stand unter einem ungewöhnlichen Stern. Als sich

das Orchester kurz nach acht von den Stühlen erhob, wurde Sergiu Celibidache im Rollstuhl hereingefahren, Von

starken Armen aufs Podium gehoben und aus Sicherheitsgründen wurden die Räder am Geländer festgebunden.

Der Maestro ließ es sich nicht nehmen, trotz einer sehr schmerzhaften Nervenentzündung in den Beinen, dieses

Konzert und eine danach folgende Tournee durch mehrere norddeutsche Städte zu dirigieren.

Dass Celibidache dieses Konzert überhaupt dirigieren konnte, war neben seiner schmerzüberwindenden Energie

dem Orchester zu verdanken, das in Ensemble- und Solistenleistungen über sich hinauswuchs, um das Handicap

des Maestros auszugleichen. Selbst, dass das Publikum voll hinter dem Dirigenten und seinem Orchester stand,

konnte man spüren.

Wenn auch nicht alle vorgesehenen Nuancen so präzise kamen, wie man es von früheren Konzerten her kannte, so

war doch zu erkennen, was aus der Ballettmusik "Romeo und Julia" des Russen Prokofieff hätte werden sollen.

Durch die bekannt langsamen Tempi des Dirigenten entstanden Spannungsbögen im Orchester, die sich bedin-

gungslos dem Gefühlsgehalt der Musik ergaben und die einzelnen Orchestersolisten zu nahezu elektrisierender Vir-

tuosität zwangen.

Celi Nr.20 - November 1981

Das jüngste Mietkonzert des Stuttgarter Radio-Sinfonie-Orchester stand wieder einmal unter der Leitung von Sergiu

Celibidache, der im Rahmen seiner herbstlichen Arbeitsperioden mit dem Orchester nochmals mit einem Bruckner-

Konzert zu hören sein wird. Dass den Musikern die Arbeit mit Celibidache Freude macht, war an diesem Abend

deutlich zu spüren, denn Präzision, klangliche Wärme und Ausstrahlung waren wieder selbstverständlich. Es braucht

diese Arbeit auch um das erarbeitete Niveau zu erhalten, denn es ist ja derzeit ohne einen festen Chef.

Am Anfang des Programm stand des Österreichers Anton Bergers Lyrische Tondichtung für 48 Streicher

"Malinconia", 1933 entstanden, die erlebten Landschaften, wie das weite Flachland der Puszta oder den üppigen

Wasserspielen südländischer Parkszenen nachträumt. Feinadrige Melodielinien und polyfone Verflechtungen erzäh-

len und wurden von den Streichern des RSO mit Hingabe zelebriert.

Sibelius' Tondichtung "En Saga", mit der er den Grundstein zur neuen finnischen Musik legte, ist ein Niederschlag

der finnischen Sagenwelt im allgemeinen, hier enthüllt sich das ewige Geheimnis von Natur und Naturverbundenheit.

Es ist aber nicht leicht, der architektonischen Gliederung dieser Form zu folgen, da die Thematik in ihren fließenden

Übergängen keine scharfen Kontraste aufstellt. Die Motive werden in vielen Wandlungen in immer neuen Orchester-

farben wiederholt, meist in zarter Verhaltenheit, dann wieder aufbrausend in jähem Ausbruch. Ein Paradebeispiel

von Celibidache interpretiert, um zu zeigen, was im Orchester steckt und was die Instrumentengruppen des RSO zu

leisten vermögen.

Zum Schluss dann Beethovens "Siebente". Celibidache brachte hier die Innenwiderstände der Musik so plastisch

und physisch erdrückend zum Klingen, was eigentlich nur mit den wirklich ungeglättet spielenden Radiosinfonikern

möglich war. Wer einen "schönen Beethoven" hören wollte, mit klassisch ausgewogenem Kopfsatz und in den Trio-

Sektionen des Scherzos und schließlich einen virtuosen Schnell-Lauf im Finale, der kam bei Celibidache bestimmt

nicht auf seine Kosten. Nein spannungsreich, die Innenwiderstände aufdeckend war seine Interpretation, im Allegro



verhalten, aber das Thema sehr akzentuiert herausgearbeitet, brillant das Presto und schließlich hinreisend das Al-

legro con brio.

Celi Nr. 21 - Dezember 1981

Unter allen Sinfonien Bruckners schien lange Zeit die Fünfte als die am wenigsten innerlich geschlossene - vielleicht

gerade wegen der kunstvollen formalen und thematischen Verklammerungen der vier Sätze. Sie wirkt weniger kunst-

voll als künstlich, wenn es dem Dirigenten nicht gelingt, Sinnzusammenhänge so herzustellen, dass sie nahezu den

Charakter des Spontanen annehmen. Selbst Franz Schalk riet Bruckner zur Uraufführung 1894 zu großen Strichen,

um das Werk dem Hörer verständlicher zu machen. Doch die Erstfassung wurde wiederentdeckt und man gab der

Urfassung in den letzten Jahren doch den Vorzug.

Sergiu Celibidache belehrte darüber bei seinem letzten Mietkonzert mit dem Stuttgarter Radio-Sinfonie-Orchester

darüber, dass nicht Pathos und Auskosten der Effekte zu solcher wie "aus einem Guss" wirkenden Spontaneität hin-

führen, sondern nur peinliche Befolgung der Partitur. Jedes korrigieren der oft harten Anweisungen im Interesse ver-

meintlichen Schönklangs führt unweigerlich zurück zur Ideologie der Retuschen, die einst Schalk vertrat.

Celibidache hat die Fünfte wiederentdeckt! Dynamische Nuancen erreichen durch Texttreue höchste Wirkung; den

Streichern fordert Celibidache jene Artikulation ab, die nur durch die exakte Befolgung einzelner Vorschriften erzielt

werden kann; allmähliche Tempoänderungen werden dem Duktus der Musik nicht aufgedrängt, sondern logisch ent-

wickelt; er hält grundsätzlich am festen Metrum fest, ohne dass dieses zu ungerechtfertigter Überdehnung der Gene-

ralpausen führt. Ein Gelingen einer solchen Wiedergabe ist gewiss nur mit intensiver Arbeit und einem hochqualifi-

zierten Orchester wie das Stuttgarter RSO möglich, das sich quasi bis zur Aufopferung den Intensionen Celibidaches

hingab.

Bringt man diese "Fünfte" in Zusammenhang mit den bereits zur Aufführung gebrachten Werken Bruckners, so muss

ohne Abstriche als Fazit festgestellt werden: Sergiu Celibidache ist ein der bedeutendste Interpret Bruckners unserer

Zeit,

Celi Nr. 22 - Februar 1982

Der Süddeutsche Rundfunk bietet neben seiner Mietkonzertreihe mit dem Radio-Sinfonie-Orchester auch Sonder-

konzerte an. So kommt man auch als Nichtmieter an die begehrten Karten, denn die Mietkonzerte sind quasi ausge-

bucht. Auch beim letzten Mietkonzert war das Sonderkonzert schon lange voraus ausgebucht.

Auf dem Programm eines reinen Beethoven-Abends standen die "Sechste", die Pastorale, Beethovens einzige Pro-

gramm-Sinfonie, die das Leben auf dem Lande, in und mit der Natur mit einer tiefen Naturverbundenheit musikalisch

zum Ausdruck bringt und die "Fünfte", die trotz der Größe und Erhabenheit ihres Stoffes zur volkstümlichsten aller

Sinfonien geworden ist.

Celibidaches breite Tempi dominierten auch an diesem Abend, doch kann dies, sofern das Orchester über den not-

wendigen Atem verfügt, durchaus positiv sein. Beethovens Sechste war für Celibidache wahrhaftig mehr Ausdruck

der Empfindung als Malerei. Sanfte Rundungen des Klangs und der rhythmischen Entwicklung waren zu hören, Far-

ben eher als Konturen.

Bei der "Fünften" wählte Celibidache weder die traditionelle Schicksalhaftigkeit, noch das vielfach dargebotene Über-

hitzte, sondern er erwies sich einmal mehr als der strenge Analytiker, dem das Drohend-Gestische und der urtümli-

che Schicksalsbezug fremd sind. Eine moderne Deutung, wenn man die rhythmische Frische und lineare Durchsich-

tigkeit in Betracht zieht. Das Radio-Sinfonie-Orchester bei Celibidache immer bestens eingestellt, wartete vor allem

bei den Bläsern mit exzellenten Leistungen auf.



Celi Nr. 23 - März 1982

Eigentlich sollte beim letzten Saisonkonzert mit Sergiu Celibidache und dem Stuttgarter Radio-Sinfonie-Orchester

Mahlers neunte Sinfonie auf dem Programm stehen. Doch könnte des Maestro's angeschlagene Gesundheit ein

Grund dafür gewesen sein, auf den spätromantischen Marathon zu verzichten. So war die Oberon Ouvertüre, Mo-

zart's g-Moll und Cesar Franks d-Moll - Sinfonie zu hören.

Bei Mozart's vorletzter Sinfonie erlebte man eigentlich eine Überraschung; erwartete man von Celibidache die übli-

chen gebremsten Temponahmen, so hielt er sich bei dieser Wiedergabe fast minutiös an Mozarts Vorgaben. Trotz

des Temperaments erfüllte den Hörer die ganze Leidenschaftlichkeit und der Ernst Mozart's. Fast wuchtig klang das

Menuett und im Finale dominierte drängender doch nicht zu flotter Elan,

Celi Nr. 24 - November 1982

Zwar hat sich Sergiu Celibidache, durch seine Tätigkeit als Münchner Generalmusikdirektor bedingt, in Stuttgart et-

was rarer gemacht, ist er jedoch da, dann wird eines immer wieder deutlich: die starke Persönlichkeit des Dirigenten

durchdringt nicht nur die aufgeführten Werke auf ganz neue Weise, sondern beflügelt auch das Stuttgarter Radio-

Sinfonie-Orchester zu ungewöhnlich gespanntem und sensiblen Musizieren.

Nach der einleitenden Coriolan-Ouvertüre von Beethoven setzte Celibidache die recht selten zur Aufführung kom-

mende Tondichtung "Tod und Verklärung" von Richard Strauss auf das Programm, die schon außerhalb der Musik

genügend philosophischen Stoff für die unterschiedlichsten Meinungen hergibt. Celibidache hier der Mann des

Rhythmus': eisern, scharf und in den Punktierungen knapp. Die Triolen der Stringento- und Appassionata-Passagen

kommen im Mittelteil in hellem, scharfem schlank pointierten Klang. Das "Per aspera ad astra"-Thema steigt schon in

der Unisono-Andeutung nebensächlich auf und verdichtet sich damit auch im bewusst flüssig gehaltenen Endzitat

ohne die sonst übliche Weihe auf.

Um so mehr stößt Celibidache bei Brahms vierter Sinfonie bis an die Grenzen des Möglichen vor. Da werden äu-

ßerste Extreme geradezu gesucht, in den Kontrasten der Tempi so sehr wie in der Vielfalt der Dynamik. Da fehlt es

weder am üppig-herben Tuttiklang noch am zartesten Filigran begleitender Figurationen, da kommt der grüblerische

Balladenton genau so zu seinem Recht wie die dramatische Gestik im wuchtigen Coda des ersten Satzes oder in

den eruptiven Variationen der Final- Passacaglia. Bei all dem hält Celibidache das Klangbild so transparent, dass

man Stimmen zu hören vermag, die man nie vernommen hat. Großen Applaus für das herrlich aufspielende Radio -

Sinfonie - Orchester und den Maestro,

Celi Nr. 25 - April 1985

Nicht zu Unrecht hat man Bruckners achte Sinfonie die Krone der sinfonischen Musik des späten 19. Jahrhunderts

genannt. Jedenfalls ist sie eine der gewaltigsten Sinfonien, die je geschrieben wurden. An die Aufnahmefähigkeit der

Hörer und an die physische Kraft der Ausführenden stellt sie durch ihre enorme Länge von über 80 Minuten mehr als

eine Kraftprobe: eine gelungene Aufführung bleibt daher immer wieder ein tiefes Erlebnis.

Celibidaches Interpretation strahlte eine eminente Größe und eine ungewöhnliche Ruhe, selbst in den bewegten Tei-

len aus, er ließ sich viel Zeit, um auch die geheimsten Winkel auszuleuchten und die untergeordnetsten Nebenstim-

men zu beleben. Selbst die offenbar unfassbare Polyfonie wurde hörbar. Celibidache war, wie immer, darauf be-

dacht, bei aller klanglicher Sensibilität nichts zu verschönen, sondern Krassheiten als solche wirken zu lassen.

Obwohl es eine der längsten Aufführungen dieser Sinfonie war, verlor sie nie ihre Ausstrahlungskraft, nein sie ge-

wann sogar, denn durch das Behutsame Ausspielen der Tempi im Finale wurde das vorangehende Finale, wohl ei-

nes der Schönsten in der sinfonischen Literatur, von diesem, nicht wie schon so oft, nahezu erdrückt.

Die Münchner Philharmoniker, seit drei Jahren von Celibidache geformt, trainiert und zum Musizieren begeistert,



boten eine perfekte Leistung. Da strahlte der Glanz und die Fülle der Streicher, da brillierten die vielbeschäftigten

Blech- und Holzbläsergruppen stimmenrein und virtuose Einzelleistungen wie etwa bei den Hörnern und Harfen ka-

men gelöst. Ein wehmütiger Rückblick an vergangene Stuttgarter "Celi"-Abende drängt sich einem auf.

Celi Nr. 26 - November 1985

Seit der Zerstörung der alten Münchner Tonhalle in den Bombennächten des Jahres 1944 waren die Münchner Phil-

harmoniker ohne ein eigenes Haus. Nach über 40 Jahren konnten sie nun im neuen Münchner Kulturzentrum am

Gasteig eine neue Wirkungsstätte beziehen. Damit hat München neben der Berliner Philharmonie und dem Leipziger

Gewandhaus den dritten und auch größten deutschen Konzertsaal-Neubau der Nachkriegsgeschichte erhalten.

Hinter dem Münchner Gasteig-Kulturzentrum verbirgt sich ein wohl in der Welt einmaliges Konzept; das Nebeneinan-

der von städtisch subventionierter und kommerzieller Kunst. Eine Betriebsgesellschaft sorgt für die optimale Nutzung

der fünf Säle (bis 2400 Personen) und Vortragsräume, die in erster Linie von den städtischen Dauermietern, wie der

Münchner Volkshochschule, der Stadtbibliothek, dem Richard-Strauss - Konservatorium (Münchner Musikhochschu-

le) und den Münchner Philharmonikern genutzt werden.

Am vergangenen Sonntag konnte nun das "Jahrhundertwerk" mit einem Festakt seiner Bestimmung übergeben wer-

den und mit den ersten üppigen Takten des Einzugmarsches von Richard Strauss zeigten die Münchner Philharmo-

niker unter dem Generalmusikdirektor Sergiu Celibidache was an Akustik in der neuen Philharmonie steckt. Selbst

Bundespräsident von Weizsäcker, der an der Feierstunde teilnahm, war von ihr so angetan, dass er abschließend

meinte: "Nutzen sie in gut, da ich selbst oft in der Nähe bin, werde ich mich gerne daran beteiligen".

Es kommt nicht von ungefähr, dass Sergiu Celibidache Bruckners fünfte Sinfonie für das Eröffnungskonzert wählte,

denn sie schien lange als die am wenigsten innerlich geschlossene vielleicht gerade wegen der kunstvollen formalen

und thematischen Verklammerungen der vier Sätze. Sie wirkt auch weniger kunstvoll als künstlich, wenn es dem

Dirigenten nicht gelingt, Sinneszusammenhänge so herzustellen, dass sie nahezu den Charakter des Spontanen

annehmen. Wie viele Parallelen hier zur Realität zu finden sind.

Doch Sergiu Celibidache belehrte darüber mit seiner Interpretation mit seinen Philharmonikern darüber, dass nicht

Pathos und Auskosten der Effekte zu solcher wie "aus einem Guss" wirkenden Spontaneität hinführen, sondern nur

die peinliche Befolgung der Partitur. Jedes korrigieren der oft harten Anweisungen im Interesse vermeintlichen

Schönklangs führt unweigerlich zurück zur Ideologie der Retuschen, die einst Schalk vertrat.

Celibidache hat uns die Fünfte wiederentdeckt! Dynamische Nuancen erreichten durch Werktreue höchste Wirkung;

den Streichern forderte er jene Artikulation ab, die nur durch die exakte Befolgung einzelner Vorschriften erzielt wer-

den kann; allmähliche Tempoänderungen wurden dem Duktus der Musik nicht aufgedrängt, sondern logisch entwi-

ckelt; er hielt grundsätzlich am Metrum fest, ohne dass dieses zu ungerechtfertigter Überdehnung der Generalpau-

sen führte. Ein Gelingen einer solchen Wiedergabe war gewiss nur mit intensiver Arbeit und einem hochqualifizierten

Orchester, wie die Münchner es zur Zeit sind, möglich, das sich quasi bis zur Aufopferung den Intensionen Celibida-

ches hingab. Ovationen für Bruckner dank Sergiu Celibidache und "seinen" Musikern.

Celi Nr. 27 - Januar 1987

Er ließ sich lange Zeit; fünf Jahre dauerte es, bis Sergiu Celibidache wieder zu einem Konzert nach Stuttgart kam.

Als er 1982 endgültig die Leitung des Orchesters abgab, hoffte man noch auf gelegentliche Konzerte, doch Krank-

heit und sein Engagement in München, wo er seither Generalmusikdirektor und damit Chef der Münchner Philharmo-

niker ist, ließen all diese Hoffnungen platzen. Deshalb waren nun die Erwartungen seines immer noch treuen Stutt-

garter Publikums besonders hoch. Die Konzertdirektion E. Russ hatte ihn mit seinem Orchester für ein Sonderkon-

zert in der Stuttgarter Liederhalle engagiert.

Im Mittelpunkt des Konzerts stand die Wiedergabe von J. Brahms erster Sinfonie. Celibidaches Interpretation be-

stimmte großbögiger Spannungsatem und gleichwohl eine Ziselierung ins Detail die klarmachten, dass neben Rhyth-



mischem, Harmonischem und Melodischem auch die Klangfarbe bei Brahms durchaus einen bestimmenden Stellen-

wert gewinnen kann. Nichts Fades war zu spüren; Mittel- und Nebenstimmen klangen sehr profiliert; die Dynamik hin

- und herpendelnd. Zum Schwärmen kam man, als die Pizzicato-Passage des letzten Satzes in ein geisterhaftes

Pianissimo wegtauchte, um in einem plötzlichen Accelerando am Schluss wieder hochzuschnellen.

Vor der Pause Debussys Suite "Prelude a l'apres-midi d'un faune". Ganz unaufdringlich faltete Celibidache die in-

strumentalen Finessen auf. Fast selbstverständlich schienen sich Tempo und Dynamik zu entwickeln, um in schwe-

bende Duftigkeit zu entführen. Der schnörkelnde Gesang der Flöte setzte Glanzpunkte mit großem, gar nicht erden-

schweren Ton.

Celi Nr. 28 - August 1987

Sergiu Celibidache hat es sich und seinen Musikern nie leicht gemacht und so arbeitete er ganze fünf Wochen mit

120 jungen Musikern, vornehmlich aus deutschen Musikhochschulen ausgewählt, in einer vom Intendant des

Schleswig-Holstein-Festival ins Leben gerufenen Orchesterakademie, die derzeit als krönenden Abschluss eine

Tournee durch Deutschland unternimmt.

Wie er in dieser doch recht kurzen Zeit sein blutjunges Orchester zu einem sehr sensibel reagierenden und plastisch

sprechenden Ensemble geformt hat, demonstrierten die jungen Musiker unter Altmeister Sergiu Celibidache mit Wer-

ken von Johannes Brahms, Maurice Ravel und Serge Prokofieff.

Partiturtreue in letzter Konsequenz verlangen die tiefgreifenden Sinneszusammenhänge der pastoralen Musik

Brahms, die Celibidache, wie immer, sehr breit ausmusiziert. Trotz der dazu notwendigen höchsten Konzentration,

war erstaunlich zu hören, wie hellauf begeistert und spontan ihm die Musiker folgten. Sie waren zwar in manchen

Reaktionen noch keine ausgereiften Profis, doch machten sie sich im kraftvoll musizierten Schlusssatz alle Ehre.

Der Höhepunkt des Konzertes kam gleich nach der Pause mit Ravels fünf Kinderstücken "Ma mere l'oye". Es waren

hier die kleinen Formen und die reizenden Themen, die in ein hauchzartes und zauberhaftes Klanggewand gehüllt

wurden. So wurde aus dem aus dem Nichts entstehenden Streicherhauch ein musikalisches Feingebilde in dem die

Soli in allen Nuancen des klanglichen Pastells schwelgen konnten. Völlig zu Recht lenkte der Maestro danach den

Beifall des Publikums auf einzelne solistische Leistungen.

Ganz im Gegensatz hierzu die klanglich wie rhythmisch hart zu spielende "Skytische Suite" vom Prokofieff. Diese

Musik war Celibidache wie auf den Leib geschrieben; mit seiner teilweise parodistischen Gestik folgten ihm die jun-

gen Musiker einmal in messerscharfe Rhythmen, dann wieder in anschmiegsame Verklärtheit. Es stimmten die Pro-

portionen, die vom schwebenden Pianissimo bis hin zur brachialen Gewalt reichten. Dass Celibidache es wie kein

anderer versteht, auch die letzten im Orchester noch schlummernden Reserven zu mobilisieren, zeigte sich in dem

überwältigend strahlenden Orchesterglanz gestalteten Sonnenaufgang, mit seiner frenetischen Klangsteigerung und

der faszinierend befreienden Schlusswirkung,

Celi Nr.29 - Oktober 1988

Zwar hat sich Sergiu Celibidache, seit er vor zehn Jahren den Posten als Münchner Generalmusikdirektor und die

Leitung der Münchner Philharmoniker übernahm, in Stuttgart nach den Jahren der Zusammenarbeit mit dem Radio-

Sinfonie-Orchester ziemlich rar gemacht. Kehrt er jedoch zu einem Konzert zurück, so wird eines wieder deutlich:

Die starke Persönlichkeit dieses Dirigenten durchdringt nicht nur die aufgeführten Werke auf ganz neue Weise, son-

dern sie beflügelt auch sein Orchester zu ungewöhnlich gespanntem und sensiblem Musizieren.

Wie schon in seiner Stuttgarter Zeit beim Radio-Sinfonie-Orchester hat Celibidaches Orchestererziehung und seine

intensive Probenarbeit auch sein Münchner Orchester zu einem der besten europäischen Klangkörper geformt.

Zweifellos schränkt die Gesundheit seine Zeichengebung ein, doch die Kraft der Suggestion auf jeden einzelnen Mu-

siker ist nach wie vor enorm.

Eröffnet wurde das Sonderkonzert in Stuttgart mit Schuberts "Unvollendeter". Wo andernorts Musikantenroutine

Schuberts genialen Einfall abwetzt, modellierte Celibidache die beiden Sätze mit auffallend langsamer Tempowahl

und faszinierender Konzentration, um sie zu sinfonischer Kunst von höchster Vollkommenheit aufzuwerten.



Mit Celibidaches Aufführung von Tschaikowskys vierter Sinfonie verschwanden all jene Vorbehalte, die der sinfoni-

schen Kunst des Komponisten, wie Sentimentalität, heftige Kontraste und Effekthascherei anhaften; was er bot war

ein echter Tschaikowksy, ohne das Zerrbild allzu gefühliger Lyrismen und sinnloser Steigerungen, die nur zu lärmen-

den Tuttiorgien führen. Aufregend war wieder die besondere Fähigkeit Celibidaches, auch die letzten Details der

Partitur herauszuarbeiten die in so vielen Aufführungen nur oberflächlich übergangen werden.

Celi Nr. 30 - Oktober 1989

Eine besondere Ehre erwies man dem großen Romantiker Anton Bruckner anlässlich der Bruckner Festspiele in

Linz. In der Stiftskirche zu St.Florian, dem Ort wo Bruckner die längste Zeit seines Lebens Stiftsorganist war, der

größte Teil seines Schaffens verwirklicht wurde und er auch begraben ist, spielten die Münchner Philharmoniker un-

ter Sergiu Celibidache, dem derzeit wohl bedeutesten Bruckner Dirigenten, Anton Bruckner's siebte Sinfonie.

Obwohl es in Kirchenräumen wegen der dort herrschenden langen Nachhallzeiten ungemein schwierig ist, große

Orchesterwerke aufzuführen, so war es einzigartig wie Sergiu Celibidache mit seinen Tempi und der orchestralen

Organisation ein Klangbild schuf, dass der Vorstellung Bruckner's mehr als realistisch nahe kam. Die Problemstel-

lung seiner siebten Sinfonie lag, wie auch bei seinen anderen Werken, zwischen den Polen Naturgefühl und großer

Religiosität und man empfand in dieser Umgebung seine begnadeten melodischen Eingebungen noch farbiger und

kühner.

Doch zu welcher Kraft- und Klangentfesselung der mit geradezu unerschöpflicher Energie geladene 77 jährige Ru-

mäne sein Orchester anspornte, war eine der schönsten Ehrung die man dem großen Sinfoniker Bruckner an sei-

nem Grabe erweisen konnte. Es war eine sehr nahe bei Wagner liegende Interpretation. Vom wispernden Pianissi-

mo des Allegro moderato, über dem das Solohorn, gestützt auf die kraftvoll-sonoren Celli's, die erste thematische

Linie dieser gewaltigen Kathedralarchitektur zieht, bis hin zu dem mit furioser Vitalität vorbeijagenden Scherzo und

dem gewaltigen Finale, stand man im Bann atemberaubenden Musizierens.

Celi Nr. 31 - Oktober 1990

Höhepunkt der diesjährigen Bruckner Festspiele in Linz sollten die beiden Konzerte der Münchner Philharmoniker

unter der Leitung von Sergiu Celibidache werden. Einmal erwies man mit der Aufführung seiner f-Moll Messe durch

den derzeit wohl bedeutesten Interpreten des Komponisten Celibidache im Stift zu St. Florian dem großen Romanti-

ker Anton Bruckner eine besondere Ehre, denn er fand dort seine letzte Ruhestätte und verwirklichte als Organist

den größten Teil seines musikalischen Schaffens.

Zum anderen war Bruckners große Messe die letzte Arbeit, die der vor kurzem gestorbene Leiter des Philharmoni-

schen Chores, Josef Schmidhuber, mit seinem Klangkörper realisierte. Ihm war die Aufführung der Messe gewidmet

und der Chor war es, der mit seiner reinen Intonation und den feinabgestuften dynamischen Nuancierungen als herr-

liches Instrument den instrumentalen Klangkörper organisch erweiterte.

Doch zu welcher Kraft- und Klangentfesselung der mit geradezu unerschöpflicher Energie geladene 78 jährige Ru-

mäne sein en Chor und das Orchester anspornte, war eine der schönsten Ehrungen die man dem großen Sinfoniker

Bruckner und dem Leiter des Chores Schmidhuber erweisen konnte. Bruckners Naturgefühl und große Religiosität

empfand man in diesem Umfeld noch farbiger ja kühner.

Das mächtig ausladende Credo bildet zweifellos den Mittel- und Höhepunkt des Werkes, doch war es das weit

schlichtere Benedictus, das in Celibidache Interpretation überraschte. Er gab sämtlichen Abschnitten der Messe eine

gewisse Weihe. Selbst das Gloria wurde nicht geschmettert, sondern blieb im Bereich des Geheimnisvollen. Erst im

"Et resurrexit..." holte der Maestro zu großen Steigerung aus, was Bruckners sinfonischer Großform - Idee ohne be-

sondere Effekte sehr nahe kam.

Das Solistenquartett fügte sich homogen in das Werk ein: Margaret Price überraschte mit ihrem glockenreinen Sop-

ran, dem gegenüber setzte Doris Soffel glanzvolle Akzente in der Altpartie. Peter Straka's fast knabenhafter Tenor

wurde von dem sonoren Bass von Hans Sontin unterstützt.


